
April	Covington	nicht	ein	Schlupfloch	gefunden
hätte.	Sie	hat	etwas	Liebenswertes	an	sich,	was	ihr
nicht	einmal	ihre	gefühlskalten	Eltern	austreiben
konnten	 –	 und	 garantiert	 haben	 sie	 sich	 nach
Kräften	 bemüht.	 Allerdings	 ist	 es	 Peter	 und
seiner	 Frau	 Isabel	 gelungen,	 ihr	 ein	 paar
schlechte	Eigenschaften	mitzugeben;	und	daher
ist	 April,	 so	 liebenswert	 sie	 auch	 sein	 mag,
zuweilen	durchaus	berechnend,	manipulativ	und
verzogen.	 Mit	 ihr	 zusammen	 zu	 sein,	 hat
meistens	 seinen	 Preis,	 und	 ich	 bin	 ziemlich
sicher,	dass	sie	gerade	angerufen	hat,	weil	ich	ihr
noch	was	schuldig	bin.

»Sie	 ist	 in	 Schwierigkeiten«,	 höre	 ich	 mich
zu	Sebastian	 sagen.	Es	klingt	 absurd	distanziert,
meine	 Gedanken	 überschlagen	 sich	 bereits,
während	ich	mir	zu	überlegen	versuche,	was	ich
jetzt	tun	soll.	»Sie	–	sie	braucht	meine	Hilfe.«

»April	 braucht	 deine	 Hilfe.«	 Er	 wiederholt



die	Worte,	um	sie	abzuwägen,	kann	sich	jedoch
genauso	 wenig	 einen	 Reim	 darauf	 machen	 wie
ich.	Und	dennoch	 hat	 sie	 das	 vor	 nicht	 einmal
zwei	Minuten	zu	mir	gesagt.

»Hallo?«	Mein	Ton	war	verärgert,	meine	Geduld
schon	recht	strapaziert,	als	ich	den	Anruf	annahm.
Kaum	 hatte	 ich	 es	 getan,	 bereute	 ich	 es	 bereits	 –
wünschte	mir,	 ich	 hätte	 einfach	 zu	der	wütenden
Tirade	 angesetzt,	 mit	 der	 ich	 Sebastian	 gerade
überziehen	wollte.

Es	 folgte	 eine	 seltsam	 geräuschvolle	 Stille,	 ein
raschelndes	Nichts	in	der	Leitung,	das	langsam	von
flachen,	angestrengten	Atemzügen	abgelöst	wurde.
Schließlich,	 als	 ich	 das	 Ganze	 schon	 für	 einen
Streich	hielt:	»Rufus?«

Ihre	Stimme	zitterte,	klang	wie	von	weit	weg,
mein	 Name	 rutschte	 in	 ihrem	 Mund	 herum	 wie
ein	 Eiswürfel,	 und	 im	 Nu	 war	 mein	 Ärger



verflogen.	 »Ja,	 ich	 bin	 dran.	 Was	 …	 Was	 ist
denn?«

»Rufus«,	 wiederholte	 sie	 quengelig.	 Wieder
hörte	ich	ihren	Atem	–	gepresst	und	unnatürlich	–
und	 dann	 ihre	 wie	 von	 weit	 weg	 klingende
Stimme.	 »Ich	 brauche	 …	 ich	 brauche	 Hilfe,
Rufus.«

»Wovon	redest	du?	Was	ist	los?«
»Ich	 bin	 …	 in	 Fox’	 Cottage«,	 machte	 sie

weiter,	 die	 Worte	 kamen	 unzusammenhängend,
stockend	 heraus,	 als	 kostete	 es	 sie	 eine	 enorme
Anstrengung,	sie	aneinanderzufügen.	»Im	Cottage
von	Fox’	Eltern.	Du	musst	mir	helfen.	Bitte.«

»Was	 ist	 passiert?«,	 fragte	 ich.	 Mein
angeborener	 Argwohn	 gegen	 alles,	 was	 mit	 den
Covingtons	zu	tun	hat,	machte	es	mir	schwer,	den
Anruf	 meiner	 Halbschwester	 für	 bare	 Münze	 zu
nehmen.	»Sag	mir,	was	…«

»Du	 bist	 der	 Einzige,	 dem	 ich	 vertrauen



kann!«,	 platzte	 sie	 schrill	 heulend	 heraus	 und
wimmerte:	 »Du	musst	 kommen,	 Rufus.	Du	musst!
Bitte	 versprich	 es	 …	 versprich	 es	 mir.«	 Darauf
folgte	wirres	Gefasel,	 eine	Aneinanderreihung	von
Unsinn,	 als	 würde	 sie	 rückwärts	 sprechen,	 und
schließlich:	 »Ich	weiß	 nicht,	 was	 ich	 tun	 soll.	 Ich
habe	solche	Angst.	Ich	glaube,	ich	…	HILF	MIR!«

Und	dann	war	die	Leitung	tot.

Ich	 gebe	 Sebastian	 eine	 grobe
Zusammenfassung,	 eigentlich	 will	 ich	 es	 ihm
nicht	 erzählen,	 bin	 aber	 zu	 aufgeregt,	 um	 es
nicht	 zu	 tun.	Wir	 stehen	 vor	 seinem	Auto,	 die
bernsteinfarbene	 Straßenlampe	 taucht	 sein
unverschämt	 schönes	Gesicht	 in	 Sepiatöne	 und
in	der	schweren,	stehenden	Luft	um	uns	herum
riecht	 es	 nach	 Schwarzpulver.	 Einen
Häuserblock	 weiter	 veranstaltet	 meine	 beste
Freundin,	Lucy	Kim,	ihre	Party	zum	4.	Juli	mit



Feuerwerk	 und	 allem	Drum	 und	Dran;	 das	 ist
unser	 jämmerlicher	 Versuch,	 all	 den	 kultigen
Hollywood-Teenagerfilmen	 gerecht	 zu	 werden,
in	denen	abwesende	Eltern	und	eine	Menge	Bier
genügen,	 um	 einer	 Handvoll	 quirliger,
liebenswerter	 Underdogs	 eine	 unvergessliche,
alles	 verändernde	 Nacht	 zu	 bescheren.	 Wir
haben	 es	 allerdings	 bisher	 nur	 geschafft,
eimerweise	Kotze	und	ein	paar	Brandflecken	auf
dem	Sofa	zu	produzieren,	für	die	sich	Lucy	eine
gute	Erklärung	 überlegen	muss,	wenn	Mr	 und
Mrs	Kim	am	6.	Juli	aus	Boston	zurückkehren.

»Was	willst	du	tun?«,	fragt	Sebastian	besorgt.
Er	 kommt	 näher,	 als	 wollte	 er	 mich	 berühren,
und	ich	trete	einen	Schritt	zurück.	Er	nimmt	die
Abfuhr	 zur	Kenntnis	und	hält	 inne,	doch	 seine
Augen	 sind	 weiter	 auf	meine	 gerichtet,	 und	 in
seinem	 Blick	 liegt	 genug	 Gefühl,	 um	 etwas	 in
meinem	 Innern	 zu	 wecken,	 dem	 ich	 eigentlich


